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Ambivalenz des
Fremden

Angelika Schimmel ist der
Mensch oft fremd

Fragt man die Leute, was sie,
wenn sie mehr Zeit hätten, gern
täten, dann hört man eine Ant-
wort immer wieder: Reisen in
ferne Länder, um fremde Kultu-
ren und Landschaften kennen-
zulernen, um anderen Men-
schen zu begegnen, ihre Sitten
und Bräuche kennenzulernen.
Und so gehen nicht nur die
Deutschen auf Tour, sonnen
sich an den weißen Stränden
der griechischen Inseln, genie-
ßen das „dolce vita“ in italieni-
schen Straßencafés, besuchen
die Menschen in Down Under
und vertrauen sich auf Safaris
durch die afrikanische Wildnis
einheimischen Wildhütern an.
Zurückgekehrt hat nur mancher
sein Schnitzel vermisst und
wettert über Schmutz auf Stra-
ßen. Die meisten schwärmen
von ihren Erlebnissen in der
Fremde. Und dennoch, wenn
ihnen in der Heimat das Frem-
de mit den Flüchtlingen aus
Kriegs- und Notstandsregionen
nahe kommt, dann sinkt ihre
Neugier auf andere Kulturen
und Menschen gegen Null.
Dann vergessen viele sogar,
dass auch ihre Eltern oder Groß-
eltern damals, nach dem Krieg,
als Flüchtlinge aus dem Osten
kamen und hier eine neue Hei-
mat fanden.

Analysen mit
geringsten
Mengen

Jena. Biogene Gase und phar-
mazeutische Wirkstoffe in ge-
ringsten Konzentrationen und
Mengen online zu analysieren,
ist die Herausforderung, der
sich Torsten Frosch, Physiker
an der Jenaer Universität und
am Leibniz-Institut für Photoni-
sche Technologien stellt. Dafür
hat der Wissenschaftler minia-
turisierte, leistungsfähige Ra-
man-Sensoren entwickelt.

Dafür wurde der Jenaer jetzt
mit dem „Bunsen-Kirchhoff-
Preis für analytische Spektro-
skopie 2016“ ausgezeichnet.
Seine Erfindungen dienen da-
zu, sehr universell verschie-
denste Gase in komplexen Mi-
schungen zu identifizieren und
quantifizieren. „Unsere For-
schungsarbeiten zur Raman-
spektroskopischen Gasanalytik
umfassen zum Beispiel den
Nachweis von Biomarkern im
Atemgas für eine nicht-invasive
Früherkennung von Krankhei-
ten in Richtung medizinischer
Diagnostik. Auf dem Gebiet der
Umweltanalytik sind beispiels-
weise die Aufklärung von Stoff-
kreisläufen oder die Auswir-
kungen klimabedingter Stress-
bedingungen auf Pflanzen
wichtige Fragestellungen“, er-
läutert Frosch

Torsten Frosch studierte Phy-
sik mit Spezialisierung Optik
und wirkte unter anderem an
der Monash University in Mel-
bourne und am Imperial College
in London. Jetzt leitet er die
Arbeitsgruppe Faserspektros-
kopische Sensorik am Leibniz-
Institut für Photonische Tech-
nologien.

NeueKöpfe –Neue Themen:
Torsten Frosch von der Univer-
sität Jena erhält den „Bunsen-
Kirchhoff-Preis für analytische
Spektroskopie“. Seine Speziali-
tät sindminiaturisierte, faserba-
sierte Raman-Sensoren.

Schwarzer Tod hat Ursprung im Gestern

VonPetraMader

Jena. Ein einzelner Stamm des
Pestbakteriums Yersinia pestis
hat zum Ausbruch mehrerer
historischer und neuzeitlicher
Pestepidemien rund um den
Globus geführt. Das zeigt die
Analyse und der Vergleich von
Genomen des Erregers von
unterschiedlichen Krankheits-
ausbrüchen und mehreren Re-
gionen Europas durch ein inter-
nationales Forschungsteam
unter Leitung des Max-Planck-
Instituts für Menschheitsge-
schichte in Jena.

Die Pest war auch nach dem
Ende ihres wohl verheerends-
ten Ausbruchs, dem Schwarzen
Tod (1347-1351), noch für Jahr-
hunderte die am meisten ge-
fürchtete Krankheit in Europa
und bis ins 18. Jahrhundert kam
es wiederholt zu Ausbrüchen
der Krankheit, die zusammen-
fassend mit dem Begriff „zweite
Pandemie“ bezeichnet werden.
Heute gilt der Erreger auf dem
europäischen Kontinent als
ausgestorben, in anderen Regio-
nen der Welt existiert er jedoch
noch.

Um die Entwicklungsge-
schichte dieses berüchtigten Er-
regers näher zu untersuchen,
wurden historische Genome
des Pesterregers, Yersinia pes-
tis, aus Massengräbern in Barce-
lona, Spanien und Ellwangen in
Süddeutschland sowie aus
einem Einzelgrab in Bolgar,
Russland, rekonstruiert und mit
historischen sowie heutigen Er-
reger-Genomen verglichen.
Während der spanischen Erre-
ger auf die Mitte des 14. Jahr-
hundert datiert und damit am
ehesten den Beginn des
Schwarzen Todes repräsentiert,
stammt das russische Genom
aus den Jahrzehnten nach dem
Abklingen der Pandemie. Die
Ellwanger Probe ist einem spä-
teren Pestausbruch im 16. Jahr-
hundert zuzurechnen. „Wir ha-
ben gehofft, durch die Untersu-
chung von Pestopfern verschie-

dener Pestwellen,
unterschiedliche Entwick-
lungsstufen des Bakteriums im
mittelalterlichen Europa erfas-
sen zu können“, sagt Maria Spy-
rou, die Hauptautorin der Stu-
die.

Europa für Jahrhunderte
ein Hot-Spot für die Pest?

Aus historischen Quellen lässt
sich schließen, dass die Pest in
der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts in Richtung Nordost-
europa nach Russland reiste.
Was die Geschichtsbücher
nicht verraten, ist, dass die Pest
damit nicht gebannt war. Schon
2014 wurde spekuliert, dass die
Pest von Russland aus weiter
nach China wanderte. „Unsere

Arbeit bietet erstmals geneti-
sche Belege dafür, dass mit dem
Abklingen des Schwarzen To-
des in Mitteleuropa, Stämme
der europäischen Pest nach Os-
ten wanderten, am Ende des 14.
Jahrhunderts das Gebiet der
Goldenen Horde im heutigen
Russland erreichten und
schließlich bis nach China ge-
langten, wo sie die dritte welt-
weite Pestpandemie auslösten,
die in der Mitte des 19. Jahrhun-
derts begann“, erläutert Johan-
nes Krause, Direktor am Max-
Planck-Institut für Mensch-
heitsgeschichte, die Ergebnisse.

Alexander Herbig, Experte
für Pathogenomik und weiterer
Leiter der Studie, fügt hinzu:
„Obwohl heute in China ver-
schiedene Stämme des Pesterre-
gers existieren, hat nur die Ab-
stammungslinie, die Jahrhun-

derte zuvor in Europa den
Schwarzen Tod verursacht hat,
Südostasien im späten 19. Jahr-
hundert verlassen und sich
schnell nahezu über die ganze
Welt verbreitet.“

Auch wenn der Schwarze
Tod nach 1353 nachließ, gab es
bis ins 18. Jahrhundert hinein
immer wieder Pestausbrüche in
Europa. Wo sich der mittelalter-
liche Pesterreger zwischen den
Krankheitswellen verbarg, ist
umstritten. Zu Beginn dieses
Jahres berichteten Forscherin-
nen und Forscher, die auch an
dieser Studie beteiligt sind, von
einem Peststamm, der für die
große Pest von Marseille 1720
bis 1722, dem wahrscheinlich
letzten Pestausbruch in Europa,
verantwortlich ist und nach
heutigen Erkenntnissen nicht
mehr existiert. Nun legt seine

enge Verwandtschaft mit dem
Ellwanger Pesterreger aus dem
16. Jahrhundert nahe, dass der
Pesterreger nicht weit kam. An-
ders als Marseille liegt Ellwan-
gen fernab jeder Küste und gro-
ßen Handelswege. Das Vorhan-
densein einer gemeinsamen Ab-
stammungslinie der Pest in
beiden Städten legt nach Mei-
nung des Forschungsteams na-
he, Europa als mittelalterlichen
Pest-Hotspot anzunehmen.
„Die Hinweise verdichten sich,
dass das Pestbakterium sich
noch über Jahrhunderte nach
dem Ende des Schwarzen Todes
in Europa aufhielt“, sagt Kirsten
Bos, Paläopathologin am Max-
Planck-Institut für Mensch-
heitsgeschichte. „Die Gründe
für das Verschwinden des Pest-
erregers aus Europa bleiben je-
doch ein Geheimnis.“

Er ist als „Schwarzer Tod“
seit Jahrhunderten von
denMenschen gefürchtet.
Forscher desMax-Planck-
Instituts fürMenschheits-
geschichte in Jena haben
die Verbreitung vonPest-
bakterien erforscht.

Massengrab von Pestopfern eines Krankheitsausbruchs im 16. Jahrhundert in Ellwangen, Süddeutschland. Von hier stammt einer
der Erregerstämme, dessenGenom für die aktuelle Studie rekonstruiert wurde.
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Nur die
Dosis macht
das Gift

Jena. Ob Sonnenstrahlung, Hit-
ze oder Trockenheit, jedes Lebe-
wesen – von der einzelligen
Mikrobe bis zum hochkomple-
xen Organismus – ist fortwäh-
rend unterschiedlichen äuße-
ren Reizen ausgesetzt. Doch was
in einer Situation die Lebens-
prozesse in Gefahr bringt, kann
in einer anderen zu mehr Wi-
derstandskraft und Fitness füh-
ren. „Allein die Dosis macht
das Gift“, wusste bereits im Mit-
telalter der Arzt Paracelsus,
eine Erkenntnis, die Mediziner
und Biowissenschaftler heute
auf molekularer Ebene bestäti-
gen können.

Im Graduiertenkolleg 1715
„Molekulare Signaturen Adap-
tiver Stressreaktionen“ der FSU
und des Uniklinikums Jena: Das
seit 2012 bestehende For-
schungskonsortium wird jetzt
von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft für weitere fünf
Jahre finanziell gefördert – mit
rund 3,5 Millionen Euro. Nach-
wuchsforscher untersuchen
ambivalente Reaktionsmuster
von Zellen und Organismen auf
Stressreize. „Wir analysieren,
wie sich biologische Systeme an
definierte Stressfaktoren – etwa
freie Radikale – in Abhängigkeit
von der Dosis und der Zeit an-
passen“, erläutert der neue
Sprecher des Kollegs Thorsten
Heinzel. Molekulare Stressfak-
toren könnten einerseits zur
Entstehung degenerativer Er-
krankungen wie Diabetes oder
Alzheimer beitragen. Anderer-
seits aktivieren sie Abwehrme-
chanismen des Organismus und
führen so zu höherer Stressre-
sistenz.

DasGraduiertenkolleg 1715
„Molekulare Signaturen Adapti-
ver Stressreaktionen“ an der Je-
naer Universität wird von der
Deutschen Forschungsgemein-
schaft weitere fünf Jahre finan-
ziell gefördert.

Kitas und die Geburtenrate

Jena. „Kinder kriegen die Leute
sowieso!“ Mit diesem Satz be-
gründete einst Konrad Ade-
nauer den Generationenvertrag
zur Rentenversicherung. Doch,
das zeigt die demografische Ent-
wicklung in Deutschland seit
Jahren, er irrte sich. Immer we-
niger junge Leute müssen heute
für immer mehr Rentner auf-
kommen. Und eine Trendwen-
de ist nicht in Sicht. Über geeig-
nete Instrumente zur Erhöhung
der Geburtenrate wird daher

viel und kontrovers diskutiert:
Kindergeld, Betreuungsgeld,
Ausbau der Kita-Plätze. Doch
was davon wirkt tatsächlich
und warum?

Diesen nicht nur familien-
politisch sondern auch volks-
wirtschaftlich relevanten Fra-
gen geht Stefan Bauernschuster
in seiner Forschung nach. Der
35-jährige Ökonom wurde dafür
jetzt von der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät der FSU
Jena mit dem Walter-Eucken-
Preis für herausragende wirt-
schaftspolitisch relevante For-
schungen ausgezeichnet.

Bauernschuster konnte mit
einer seiner statistisch aufwen-

digen Studien belegen, dass es
tatsächlich einen Zusammen-
hang zwischen der Zahl von
Krippenplätzen und der Zahl
der Geburten gibt. Neben den
Effekten öffentlich geförderter
Kinderbetreuung auf die Er-
werbstätigkeit von Müttern und
die Kinderzahl gehören auch
Studien zur Auswirkung von
Streiks im öffentlichen Nahver-
kehr auf Verkehr, Luftver-
schmutzung und Gesundheit zu
seinen Themen. Bauernschus-
ter hat 2010 in Jena promoviert.
Er ist heute Professor für Public
Economics an der Uni Passau
und Forschungsprofessor am
Ifo-Institut München.

Stefan Bauernschuster vom Lehrstuhl für Public Econo-
mics, Universität Passau Foto:Weichselbaumer

Warum wollen sich Menschen abschotten?

Sie wollen das Thema nicht
unter aktuellem Aspekt disku-
tieren, sondern sehen Flucht-
bewegungen als historisches
Phänomen. Wieso?
Die Flüchtlingsströme sind
nicht nur ein Problem des
Europa von heute, es wird
unter Historikern schon lange
diskutiert, ob angesichts von
Zwangsmigration und Vertrei-
bungen in vielen Ländern in
der jüngeren Vergangenheit
das 20. Jahrhundert nicht das
Jahrhundert der Vertreibungen

ist. Und es gibt verschiedene
Forschungen zur Staatsbürger-
schaft, da wird gefragt, wer
eigentlich zu einer Nation ge-
hört und wer warum ausge-
grenzt wird. Beiden Themen-
bereichen gehen wir auf unse-
rer Jahrestagung nach. Dabei
liegt der Schwerpunkt auf Ost-
europa.

Warum gerade dort?
Seit dem vergangenen Jahr ha-
ben die massiven Abschot-
tungsbestrebungen vor allem in
Ländern des östlichen Europa
bei uns und anderswo für große
Irritation gesorgt. Es wurden
Erklärungsversuche gegeben,
Osteuropa habe in der Ge-
schichte kaum Erfahrungen mit
Einwanderern gemacht. Doch
wir wissen, dass dies nicht
stimmt. Migrationswellen wa-
ren in Osteuropa durchaus pro-
minent, in der Zeit zwischen

den Weltkriegen, nach 1945
oder auch zu sozialistischen
Zeiten. Beispiele sind die
Emigration nach dem Ungarn-
Aufstand 1956 oder die Um-
siedlung von Serben, Bosniern
und anderen Ethnien nach dem
Zerfall der Republik Jugosla-
wien. Gerade auf dem Balkan
entwickelten sich nach dem

Zerfall des großen osmani-
schen Reiches im 19. Jahrhun-
dert mit Griechenland, Ser-
bien, Rumänien oder auch Bul-
garien Nationalstaaten, die je-
doch nicht ethnisch rein,
sondern Vielvölkerstaaten wa-
ren. Menschen verschiedener
Ethnien, Sprachen und Religio-
nen lebten dort über viele Jahr-
zehnte zusammen.

Und dennoch will man dort
heute keine Flüchtlinge auf-
nehmen?
Möglicherweise können Natio-
nalstaaten, die schon viel län-
ger existieren als die genann-
ten, mit dem Problem besser
umgehen. Es gibt aber auch
unterschiedliche Erwartungen
an Europa. Die osteuropäi-
schen Länder fühlen sich viel-
fach als Opfer der Geschichte
und verstehen sich heute in der
EU als benachteiligt, weil sie

gegenüber den westeuropäi-
schen Ländern einiges aufzu-
holen haben. Und dann sind
die Gründe, warum Fremde ab-
gelehnt werden, keine anderen
als bei Mitgliedern des Front
National in Frankreich oder der
AfD und Anhängern von Viktor
Orbán in Ungarn: eine diffuse
Angst, dass einem etwas weg-
genommen wird und ein vages
Gefühl der Bedrohung durch
Fremde.

Außerdem müssen wir nicht
so weit zurück und weg schau-
en, denn auch die Umsiedler
aus Schlesien, Ostpreußen
oder dem Sudetenland waren
nach dem Zweiten Weltkrieg in
Sachsen, Bayern oder im
Rheinland nicht überall gern
gesehen. Und 1990 hat wohl
auch mancher Westdeutsche
sich gefragt: Wie viele Ossis
können wir denn verkraften?
Interview: Angelika Schimmel

Wir fragen –Experten antwor-
ten:Willkommen oder abge-
lehnt – Flüchtlinge spaltenNa-
tionen undEuropa. Das Imre
Kertész Kolleg der Uni Jena hat
auf einer Tagung nachUrsa-
chen vonAbgrenzungsbestre-
bungen inOsteuropa gefragt.
Joachim vonPuttkamer gibt
Auskunft.

Die Uni Jena hat denWalter-Eu-
cken-Preis an denÖkonomen
Stefan Bauernschuster aus
Passau verliehen.

Torsten Frosch Foto: Kasper

Global gedacht

Wakati - Der
weltweite
Kühlschrank

Landwirten in Entwicklungs-
ländern wird die extreme Hitze
oft zum Verhängnis. Das produ-
zierte Obst und Gemüse vergeht
ohne Kühlschrank meist binnen
weniger Tage. „Wakati“ ver-
sucht, diesem Problem ent-
gegenzutreten, indem durch
eine ausgeklügelte Technologie
eine kühle Atmosphäre geschaf-
fen und somit die kurzfristige
Lagerzeit erhöht wird.

Mit einem kleinen 3-Watt-So-
larpanel in Verbindung mit
einer zeltartigen Vorrichtung
und einem solarbetriebenen
Ventilator schafft Wakati ein
steriles Mikroklima, in dem cir-
ca 150 Kilogramm Erzeugnisse
bis zu zehn Tage länger lagern
können. Dazu sorgt die Ver-

dunstung von 200 Milliliter
Wasser für ein stetiges feuchtes
Klima im Zeltinnern.

Durch die Möglichkeit der
längeren Lagerzeit wird der Ver-
lust der geernteten Früchte mi-
nimiert und so der Profit maxi-
miert.
Infos unter www.wakati.org

Unter demMotto „Die Zukunft
ankurbeln“ werden im Interna-
tionalen Jahr des globalen Ver-
stehensweltweit nationale und
lokale Projekte umgesetzt. Aus-
gewählte und nachahmenswer-
te werden hier 2016 vorgestellt.

Wakati-Zelt im tropischenKlima.
Foto: www.wakati.org

DerHistoriker JoachimvonPuttka-
mer Foto: Kasper/FSU
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